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Montag, 18 Uhr, Pendler-Rush-
hour an der Hackerbrücke. Die
S7 nach Wolfratshausen wird
angekündigt. Doch die Bahn
darf nicht einfahren, eine rote
Ampel schaltet einfach nicht
auf Grün. Unruhe macht sich
am Bahnsteig breit. Dann ge-
nervtes Stöhnenunter denRei-
senden, die den Grund für die
Sperre erkennen: Neben den
Gleisen läuft ein Teenager aus
Richtung Donnersbergerbrü-

cke auf die Hackerbrücke zu,
vielleicht 13 oder 14 Jahre alt.
Kurz darauf die bekannte
Durchsage: Personen im Gleis!
Nichts gehtmehr, derBahnver-
kehrkommtzumErliegen.Der
Verursachermarschiert seelen-
ruhig weiter. „Der legt ganz
München lahm“, sagt ein Fahr-
gast resigniert. Irgendwann
dreht der Junge dann doch um
und läuft wieder zurück Rich-
tung Donnersbergerbrücke. 20
Minuten später sind die Gleise
wieder frei.
Der Bub ist kein Einzelfall,

die Münchner Bahnschienen
werden zunehmend zum Spa-
zierweg. Auch gestern verspä-
teten sich die S3 und S7 wegen
„unbefugter Personen“ auf
dem Bahnweg in Giesing. „Im
Netz der S-Bahn München ver-
zeichnen wir seit einiger Zeit
eine Zunahme der Fälle mit
Personen im Gleis“, sagt eine
Sprecherin der Bahn. Grund-
sätzlich habe die Sicherheit
oberste Priorität, daher wür-
den Gleise gesperrt, wenn dort
unbefugte Personen gesichtet
werden. Anschließend sei es
Aufgabe der Bundespolizei, so
die Sprecherin weiter, zu über-

prüfen, wo jemand herum-
läuft, wie viele Personen es tat-
sächlich sind und diese wieder
in Sicherheit zu bringen. Zum
Glück ereigne sich der größte
Teil der Gleisgänge außerhalb
der Stammstrecke – „so sind
von einer Sperrung nur einzel-
ne Züge betroffen, wogegen es
bei der Stammstrecke schnell
zu Verspätungen auf allen Lini-
enkommenkann“.
Rund 300 Fälle von Personen

im Gleis gibt es jedes Jahr laut

Wolfgang Hauner, dem Spre-
cher der Bundespolizei. Oft sei
Alkohol eine Ursache für die
verbotenen Ausflüge, zum Bei-
spiel,wennnachderWiesndie
Heimgänger meinen, der Weg
über die Gleise sei kürzer als
der über die Hackerbrücke.
„Viele Besucher unterschätzen
die Situation, gehen im Kopf
von ihrem kleinen Bahnhof zu
Hause aus.“ Andererseits ver-
suchtenReisende,vorallemau-
ßerhalb,überdieGleiseschnell

eine S-Bahn zu erreichen, die
gerade einfährt. Hauner appel-
liert: „Jetzt zumSchulstart soll-
te man sich gut überlegen, ob
man Kindern so ein schlechtes
Vorbildseinwill.“
Denn Gleise sind gefährlich,

das Betreten ist aus gutem
Grund verboten. „Bei 100 km/h
brauchteinZugselbstbei einer
Vollbremsung noch rund 800
bis 1000 Meter, bis er zum Ste-
hen kommt“, mahnt die Bahn.
Andererseits „kann man je
nachWind gar nicht hören, ob
ein Zugkommt“,weißHauner,
„zudemkönnenZügeauchmal
von der Seite kommen, aus der
mansienichterwartet“.
Passiert nichts, kann für ei-

nen Verstoß gegen die Eisen-
bahn Bau- und Betriebsord-
nung eine Verwarnung von 30
Euro fällig werden. Die Bahn
behält sich bei „gefährlichem
Eingriff in den Bahnverkehr“
aber auch Bußen von bis zu
5000 Euro vor. Für den Teen-
ager ging die Sache amMontag
glimpflich aus: Er wurde von
zwei Bundespolizisten belehrt
und zeigte sich einsichtig, so-
dass er keinen Strafzettel be-
kam.

Der Ärger mit den Gleisläufern

VON SEBASTIAN HORSCH
UND ISABEL WINKLBAUER

S-Bahn-Pendler sind Kum-
mer gewöhnt, es gibt un-
zählige Störungen und
Defekte, welche die Ab-
fahrt ihres Zuges verzö-
gern können. Besonders
ärgerlich, weil vermeidbar:
„Personen im Gleis“. Rund
300 Fälle pro Jahr regis-
triert die Bundespolizei,
Tendenz steigend. Ein
Beispiel machte unser
Reporter am Montag-
abend aus.

Eine Person am Gleisbett, wie hier am Montag an der Hackerbrücke, kann Chaos in der ganzen Stadt verursachen. SEBASTIAN HORSCH, ACHIM SCHMIDT

Die Bundespolizei muss die Gleisläufer suchen und die Lage vor
Ort klären. BUNDESPOLIZEI

EinSchimmel ist fürmicheinrasantgaloppierendesPferd.Bei
einer Schnecke habe ich keine genaue Geschwindigkeitsvorstellung,
eher eine sehr lange Verweildauer.Malsehen,wie langedieBagger
amMax-Joseph-Platzwirklichverweilen,umdiegeplanten
Umbaumaßnahmenendlich indieTatumzusetzen.DerVor-
schlageiner„Verschönerung“wurdeschließlichschon1996 im
Stadtratgemacht.Bereitself Jahredanachgabesdenersten
Antragund„schon“ imNovember2022wurdendieerstenBilder
gezeigt,wiederPlatzaussehenkönnte.Und jetzt ist es soweit.
Fast20 Jahrespäter.Huiiii.
GeldhatdieStadtdafüreigentlichkeines, aberdennochwur-

dentrotz leererKassen3,87MillionenEuroausdemTopf„Frei-
raumquartierskonzept Innenstadt“ (das hört sich für mich wie
„Zeltlager für Pfadfinder am Marienplatz“ an)umgeschichtet.Es
wurde jaauchersteinmalzwischenzweiParteienkräftiggestrit-
ten,wiedasalleswerdensoll.Wennsichzwei streiten,dann
„leidet“derdritte– indiesemFallwir,dieMünchner.Apropos
„leiden“:Trinkwasserbrunnenwerdenesauchnichtmehr in
unsererStadt,weil auchdazudasGeld fehlt.
Wenndoch jetztdieBaggerschonmal inder Innenstadt sind,

dannmöchte ichgerneauchmeine Ideewiederaufleben lassen,
die ich imSeptember2015andieserStelle schonmaloffenbart
habe:EinenderunterirdischenBächeandieOberflächeholen
undihndurchdieNeuhauserStraße laufen lassen.Daswäre
dochfür Jung&AlteineBereicherung,odernicht?Dahingehend
istnochnixpassiert.Es liegt wahrscheinlich daran,dass es kein
offizielles Begehren und schon gar kein offizieller Antrag an die Stadt
war und es auch noch keine elf Jahre her ist.Eswäremirauchgar
nichteingefallen,wäre ichamWochenendenicht imwunder-
schönenFreiburg imBreisgaugewesen.

Da gibt es nämlich die Freiburger Bächle.Sie sind ein Wahrzeichen
der Stadt und erfrischen und beleben die Gassen.Gerade bei der
Hitze war es schön dort entlang zu bummeln. Kinderspielendort
mitdemeigensdafürentworfenenundgebastelten„Bächle-
boote“,Hundehaben immereinenSchluckzutrinkenund
findigeGastronomenverkaufenObstkisten,gefülltmiteinem
kleinenodergrößerenPicknick.DieKisten leertmanaus,dreht
sieumundschonhatmaneinenTisch,denmanüberdasBächle
stellt, seineFüße imWasserbaumeln lässtunddenInhaltge-
nießt.DashatübrigensdieStadtnichtalleine finanziert, es
habensichvieleSponsorenzusammengetan.Da haben wir doch
in München bestimmt auch einige zahlungskräftige Investoren, die
sicheinSchild„dieseErfrischungspendiert Ihnen...“ zueigen
machenkönnten.
Übrigens,wer inFreiburgausVersehen ineinesderBächle

tritt,musseine(n)Freiburger(in)heiraten.Könntealsoauchbei
unsSingle-Börsesein!Zu zweit plätschert es sich doch viel besser.
Schubsengiltübrigensnicht!

lokales@merkur.de

MÜNCHNER FREIHEIT

Amtsschimmel im
Schneckentempo
CORINNA BINZER

Svjetlana Mitrovic hat einen
ganzen Tag lang vergeblich te-
lefoniert. „Ich war völlig ver-
zweifelt“, erzählt sie.Nachdem
sich ihr16-jähriger SohnSimon
beim Sport am Knöchel ver-
letzthatte, befürchtete seinOr-
thopäde, er könnte gebrochen
sein.UmKlarheitzugewinnen,
brauchte Simon dringend ei-
nen Termin zur Magnetreso-
nanztomografie (MRT). „Der
Fuß war so geschwollen, dass
der Arzt auf dem Röntgenbild
nicht genau sehenkonnte,was
damit ist. Bei den Radiologie-
Praxen hieß es dann: Freie Ter-
mine gibt es erst im Oktober
wieder.“ Zufällig rief Mitrovics
Freundin Ingeborg Blattenber-
ger-Tauscher an dem Tag an
und hörte von den Sorgen der
Familie.„Ichhattemirkürzlich
den Lendenwirbel angebro-
chenundamgleichenTagnoch
einen MRT-Termin bekom-
men.“
Die Lehrerin ist privat versi-

chert und kennt die Ungleich-
behandlung von privat und ge-
setzlich aus ihrer eigenen Fa-
milie. Ebenso weiß sie, dass
man in Notlagen kreativ sein
muss: „Ichhabeeinfachbeider
Radiologie in Harlaching ange-
rufen. Dort wurden mir gleich
vier verschiedene Termine an-
geboten, an dem Tag, an dem
auch Simon vergeblich einen
Termin haben wollte.“ Blatten-
berger-Tauscher griff zu und
nahm FamilieMitrovicmit. Im
Sprechzimmer erklärte sie

demArzt die Situation und der
ließ sich auf den Tausch des Pa-
tienten ein. So erfuhr Simon,
dass sein Knöchel nicht gebro-
chenwar, aber ein paar Bänder

gerissen waren. „Mir wäre so
einTrickgarnichteingefallen“,
sagtSvjetlanaMitrovic.
In der Radiologie München,

einem Praxisverbund, wider-

spricht man der Behauptung
einer Ungleichbehandlung ve-
hement: „In unseren Praxen
werden Privatpatienten nicht
bevorzugt untersucht“, teilt
Praxismanager Martin
Schweiger mit. „In unserem
Verbund werden etwa 80 Pro-
zent aller Untersuchungen für
Versicherte der gesetzlichen
Krankenversicherung und 20
Prozent für Versicherte der
privaten Krankenkassen er-
bracht. Dies entspricht in etwa
auch der prozentualen Ver-
teilung der Versicherungs-
zugehörigkeit im Großraum
München.“

Im Gegensatz zu den Patien-
ten der privaten Krankenversi-
cherungen unterliege die Ver-
sorgung der gesetzlich Versi-
cherten jedoch strengen Re-
geln. So dürften letztere von
niedergelassenen Ärzten nur
dann untersucht und behan-
delt werden, wenn diese Ärzte
über einen entsprechenden
Kassenarztsitz verfügten. „Die
Anzahl der Kassenarztsitze ist
limitiert und richtet sich nach
der Bedarfsplanungsrichtlinie
der Kassenärztlichen Vereini-
gung Bayerns. Für den Groß-
raum München, soweit ich
weiß sogar für ganz Bayern,
gibt es für Radiologen aktuell
keine Möglichkeit mehr, Kas-
senarztsitzezuerhalten.“
ZwarhatdieRadiologieMün-

cheneinenKassensitz,aberaus
Budgetgründen hält sie Termi-
ne für Privatpatienten frei. „So-
mit steht pro Tag eine be-
stimmte Kapazität an Untersu-
chungsslots für Kassenpatien-
ten zur Verfügung. Ist diese
ausgeschöpft, könnenwir dem
Patienten erst dann einen Ter-
min geben, wenn wieder ent-
sprechende Kapazitäten frei
sind.“ Notfälle seien ausge-
nommen: „Not kennt kein Ge-
bot.Hiersprechenwirabervon
der Abklärung einer lebensbe-
drohenden Lungenembolie
oder einem Aneurysma.“ Viel-
leicht ist ein gebrochener Knö-
chel einfach nicht schlimm ge-
nug und kann bis Oktober
warten. GABRIELE WINTER

Zwei-Kassen-Medizin
Der Fall einer Münchnerin zeigt die Sonderbehandlung von Privatpatienten

Ohne ihre privat versicherte Freundin IngeborgBlattenberger-Tauscher (li.) hätteSvjetlanaMitrovic
erst im Oktober einen Termin für ihren verletzten Sohn bekommen. MARCUS SCHLAF

EinWahrzeichen imMünchner Tucherpark bleibt erhalten: Die
Hotelkette Hilton hat einen neuen langfristigen Vertrag für das
HiltonMunich Parkmit der Commerz Real AG undHines unter-
zeichnet. Die beiden Eigentümer des Tucherparks wollen dort
einStadtprojektverwirklichen,dasWohn-,Einzelhandels-,Büro-
und Gastronomieflächen miteinander verbindet. Dabei soll das
Hilton bis 2029 neu gestaltet und ein zentraler Knotenpunkt im
Tucherparkwerden.
DasHiltonMunich Parkwurde seinerzeit anlässlich derOlym-

pischen Spiele 1972 inMünchen eröffnet. Mit seiner unmittelba-
ren Nähe zum Englischen Garten ist es seither bekannt und be-
liebt. Durch die Umgestaltung soll das Hotel noch stärker in die
umgebendeNatureingebundenwerden.Ab Januarkommenden
Jahreswirdrenoviert.DanngibtesnebendemDachrestaurantei-
neBarmitPanoramablickaufdenEnglischenGartensowieWell-
ness-Einrichtungen, Restaurants und Einzelhandelsflächen im
Erdgeschoss. Die Tagungsräume sollen vergrößert werden und
sogarderBallsaalwirderweitert.
Im Tucherpark entstehen zwischen den denkmalgeschützten

Bürogebäuden des Architekten Sep Ruf 600 Wohnungen. Die
Skulpturen und die denkmalgeschütztenHäuser dort sollenwie
dasHiltonerhaltenundrenoviertwerden.DirkSchuldesvonder
Commerz Real AG sagt: „Die Unterzeichnung des Mietvertrags
mit Hilton ist ein wichtiger Meilenstein für uns. Der außerge-
wöhnlicheRufunddiestarkeMarkenpräsenzvonHiltonwerden
fürdenzukünftigenErfolgderTucherpark-Communityentschei-
dendsein.“ gw

Hilton im Tucherpark: Umbau ab 2025

Ab Januar 2025 wird das Hotel Hilton für Umbauarbeiten bis
2029 geschlossen. HILTON

Extrem lange Wartezeiten kann es mitunter für MRT-Untersu-
chungen geben. DPA


